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Vorwort zu Susanne Rodemeier

 Tutu Kadire – Erzählen und Erinnern

Ethnologie ist einerseits die Disziplin, die sich mit der Verschriftlichung mündlicher Überlieferungen ihre Quellen selbst schafft, andrerseits ist sie dabei immer mehr zu „archäologischen“ Methoden gezwungen: Es müssen erst einmal importierte Neubauten oder deren Schutt beiseite geräumt werden, bevor die Kostbarkeiten der Vergangenheit, wie immer fragmentiert, ans Tageslicht kommen. Dabei wird Ethnographie zu einem Gemeinschaftswerk, in dem verschiedene Interessen zusammenlaufen oder erst generiert werden. Es hat einige Vorarbeit gekostet, bis Susanne Rodemeier Lokalhistoriker der Insel Pantar soweit hatte, dass sie mit ihr heilige Steine von der zeitlichen und pflanzlichen Überwucherung freilegten. Deren verbales Pendant liegt nun als Buch vor und gibt dem deutschsprachigen Leser einen lebendigen Eindruck von der Mühe, die Erinnerungsarbeit in zusammengesetzten, überschichteten und marginalisierten Verhältnissen macht.

Die Bevölkerung der ostindonesischen Insel Pantar ist vor langer Zeit oberflächlich islamisiert und im 20. Jahrhundert gleich zweimal gründlich christianisiert worden. Sie verortet sich heute in der neuindonesischen Konkurrenz der „Weltreligionen“ ohne Komplexe. Nur wer sich für „Gespräche über Damals“ interessiert, erfährt mehr über die Insel. Die Ethnologin Rodemeier hat solche Gespräche induziert, mit denen auch ältere Kulturschichten eine Chance bekamen. Es sind Geschichten mit wenig Prestigewert in der heutigen Zeit, weshalb sich auch nur wenige Insulaner dafür interessieren. Das vorliegende Buch zeigt, dass sie aber zu Pantar dazugehören wie seine isolierte Geographie, das tropische Klima, der subsistente Anbau, die prekäre Wasserversorgung, die Geschichte von Hungersnöten, der Zwang zum Kinderverkauf, die fremdgesteuerten Umsiedlungen und das anhaltende Hexereiproblem. Sinnfällig kommen diese geheimen Verbindungen zu einer verlorenen Vergangenheit in den grossen Gusstrommeln und den Zeremonialtüchern zum Ausdruck; zu hören sind sie allenfalls in einer kaum verständlichen Ritualsprache. Rekonstruieren heisst hauptsächlich übersetzen, lautet die schwierige Botschaft dieser Ethnographie, und sie vermittelt einen genauen Einblick in die Werkstatt dieser hochdifferenzierten Kunst.

„Mythisches Erzählen“ geschieht in Rätseln, in Liedern, in Tanzvorführungen, in rituellen Formeln, Zaubersprüchen, Spruchweisheiten und in Schnapsopfern. Susanne Rodemeier vergleicht diese erinnerten Bruchstücke mit Levi-Strauss‘ bricolage , die die beiden Hauptinformanten wie „Bastler“ zusammensetzen. Aufgabe der Ethnographin ist, den Rätselfluss in Gang zu bringen, ihn nicht versiegen zu lassen, ihn einschliesslich der Tonhöhe, den Nebengeräuschen und Pausen zu transkribieren, zu übersetzen, zu ordnen und zu kommentieren. Auf diese sehr angestrengte Weise kommt ein Flutmythos zustande mit dem Ritual einer Baumgeburt, ein gewaltiger Kulturheros steigt aus einem schwimmenden Korb heraus, dazu kommen ein Reisritual, Verbindungen zu Nachbarinseln, ein Schildkrötenmythos, Geschichten von Stosszähnen, Tamarinden und Kopfjagd. Erst wenn die Zeiten historischer werden, bekommen die Erinnerungen mehr Sinn, insbesondere durch die Herrschaftsbildungen Pandai und Munaseli, von denen letzteres, obwohl islamisch geworden, von Java unterjocht wird.

Inselkulturen leben vom Gegensatz zwischen Küste und Innerem. Das in den Aufzeichnungen zusammenkommende Bild bemüht sich um friedliche Beziehungen zwischen der heidnischen Welt der Herdsteine, der Spiraltänze und Kultplätze in den Bergen und den islamischen Neuerungen in der Küstenebene. Hier zeigt sich die gegenwarts-, ja zukunftsbezogene Interessenlage der lokalen Mythologen. Sie haben „Arbeit am Mythos“ im Sinne von Hans Blumenberg geleistet, und dabei hat ihnen vielleicht der längst verinnerlichte Calvinismus – seit den 1930er Jahren – oder die römisch-katholische Mission (seit den 1960er Jahren), auf jeden Fall aber die gegenwärtige Lehre der indonesischen Religionskonflikte die Hand geführt. Die Hüter des Adat fühlen sich auch als Hüter des Landfriedens.

Susanne Rodemeier hat, auch wenn der fremdsprachige Buchtitel diesen Bezug zu suchen scheint, der Verführung durch die kulturmorphologische Ruinenromantik widerstanden, erinnerte Fragmente zu Kolossalgemälden zu komplettieren. Die Lokalgeschichte bleibt in ihrer Darstellung erfreulich realitätsnah, d.h. bruchstückhaft. Der Leser blickt eher in eine Restaurationswerkstatt, in der die sorgfältig gesäuberten Scherben noch nebeneinanderliegen, als in eine Museumsvitrine, für die sie zusammengeklebt, ergänzt und überstrichen wurden. Damit lädt die Arbeit zum Weiterarbeiten ein, wie man es von einer gelungenen Ethnographie heute erwartet, die ihre Erkenntnisschritte transparent lässt und Korrekturmöglichkeiten Raum gibt. 

Der Wert dieser Arbeit wird damit durch ihre scheinbare Unfertigkeit keineswegs gemindert, sondern gesteigert. Ausserdem wird der Leser für manche Mühe, die ihm das Nachvollziehen der Übersetzungs- und Transkriptionsstufen bereiten mag, reichlich entschädigt durch das Wissen, beteiligt worden zu sein an einem genuin ethnologischen Vorhaben, eine durch Mission, Kolonialverwaltung und Modernisierung stillgelegte Überlieferung wieder ins Gespräch gebracht zu haben. Der Berg Tanjung Muna und seine Bewohner rücken mit Susanne Rodemeiers Rekonstruktionsarbeit wieder in den Mittelpunkt der Welt, wie in den Tagen des Kwiha Blahang und des Klepomahi. Wir Leser von der Peripherie werden dazu eingeladen, uns an dem „Reden über Damals“ zu beteiligen.

